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Plötzlich blieb er ſtehen; einen Steinmarder ſah er 
herankommen, der einen Vogel erbeutet hatte. Ein Eichel⸗ 
häher ſchien das zu ſein, von dem Geſche einmal geſagt 
hatte, daß ſie ihn leiden möge, 

Deutlich ſah Hinzpeter jetzt auf einem Flügel die blau⸗ 
weißen Streifen. Irgendwie empfand er die Tat des 
Marders als ein Unrecht an Geſche, das er ſühnen mußte. 
Er entſicherte und riß die Büchſe an die Backe. Doch zum 
Schuß kam er nicht. Der Marder hatte wohl die haſtige 
Bewegung gemerkt; er war mit ſeiner Beute verſchwunden, 
als habe ihn der Erdboden verſchluckt. Eine Viertelſtunde 
wartete Hinzpeter und hoffte, daß der Räuber wieder auf⸗ 
tauchen ſollte, dann ging er vorſichtig weiter am Graben 

entlang. Endlich gab er die Suche auf. Veilchen fielen 
ihm auf, die zwiſchen Brombeerranken und Ginſterhüſchen 
wuchſen. Da dachte er daran, daß er Geſche einen Feld⸗ 
blumenſtrauß mitbringen könnte. Sie würde ſich vielleicht 
freuen, wenn ſie merkte, daß er auf ſeinem Pürſchgange 
ihrer gedacht hatte. Doch das Pflücken zwiſchen dem Ge— 
ſtrüpp war ziemlich mühſelig, es dauerte lange, bis er 
einen Strauß beiſammen hatte. 


Dort unter den hellbraunen, verdorrten Brombeer⸗ 
ranken des Vorjahres ſtanden noch einige ſchöne Blüten. 
Er bückte ſich — und prallte im nächſten Augenblick entſetzt 
zurück, ohne daß er ſich gleich klar darüber war, was ge⸗ 
ſchehen war. 

Schnell aber begriff er. 

Ein Schuß war gefallen! Aus ſeiner Büchſe! Er hatte 
vergeſſen, nach der Begegnung mit dem Marder zu ſichern. 
Nun war er beim Bücken wohl mit dem Abzug an eine 
Ranke gekommen. Der Schuß mußte haarſcharf an ſeinem 
Kopf vorbeigegangen ſein. 

Er fühlte, wie das Blut in ſeinem Körper flutete. Faſt 
wunderte er ſich darüber. Im Kriege war er täglich in 
viel größerer Gefahr geweſen, ohne daß er fie noch ſehr be» 
achtet hatte. Benommen ging er weiter. Die Jagd war 
ihm verleidet; er beſchloß, ſie abzubrechen. Oder ſuchte er 
nur nach einem Grund, um früher nach dem Fiſcherhauſe 
gehen zu können? Er war ehrlich genug, ſich das ein⸗ 
zugeſtehen. Wenn morgen auch erſt Geſches Geburtstag 
war, ſo ſah er doch keinen Grund, weshalb er ſie nicht heute 
nach ihrer Rückkehr aus Hamburg ſchon begrüßen ſollte. 

Aber eine Enttäuſchung wartete auf ihn. Die Haustür 
war verſchloſſen. Niemand war daheim. Er befeſtigte den 
Veilchenſtrauß an der Haustür — Geſche würde ſchon den 
Beſucher erraten — und wollte umkehren. Da fiel es ihm 
ein, daß er ſich noch einmal die Schilfhütte anſehen könnte; 
Schorſch hatte geſtern noch das Geländer davor angebracht. 

Vor der Hütte traf er Geſche. Sie wurde rot. 


ſchön iſt es hier. 


„Das kommt davon, Herr Hinzpeter, wenn man auf 
verbotenen Pfaden wandelt, dann wird man ertappt. — 
Morgen ſollte ich erſt in die Hütte ſehen, aber weil Vater 
doch wieder auf der Flechtenſuche iſt, konnte ich der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen. Sie wiſſen: die weibliche Neu⸗ 
gierde! Zwar hat mein Vater den Schlüſſel verwahrt, aber 
von außen kann ich den Bau wenigſtens ſehen. — Wunder⸗ 
Von Ihnen verlange ich aber das Ver⸗ 
ſprechen, daß Sie mich nicht verraten.“ 

„Das Verſprechen will ich Ihnen gern geben.“ 

„Was haben Sie mit Ihrem Hut gemacht, Herr Hinz⸗ 
peter?“ 

„Mit meinem Hut? — Ich weiß nicht —“ 

Zwei Schußlöcher waren im Filz. Der Schuß war quer 
hindurchgegangen. 

„Fräulein Fabrizius, ich hatte mir vorgenommen, 
Ihnen von meinem dummen Abenteuer nichts zu ſagen. 
aber nun muß ich wohl oder übel beichten. Ich ſpiele keine 
Heldenrolle in der Geſchichte.“ 

„Kommen Sie ins Haus!“ 

Als ſie ihm dort für den Strauß dankte, ſagte er: „Ja, 
weidmänniſcher Leichtſinn und dieſe Veilchen ſind die Ur 
ſache, daß mein armer Filz hat dran glauben müſſen.“ 

In kurzen Worten erzählte er, er tat, als ſei die Sache 
ſehr unſchuldig und harmlos geweſen. 

Geſche war ſehr bleich geworden. 

„Und wenn die Mündung der Büchſe einige Zentimeter 
tiefer geweſen wäre —?“ 

„Aber das iſt doch nicht der Fall geweſen, Fräulein 
Fabrizius. Wir wollen uns nicht unterhalten über bloße 
Möglichkeiten.“ 

Ihr ſtand das Waſſer in den Augen. 
daran denken — 

„Liebe, kleine Geſche, wäre es dir nicht gleichgültig ge⸗ 
weſen, wenn —?“ 

Er hielt ſie ſchon in den Armen. 

„Lieb habe ich dich, Joachim!“ Sie zitterte vor Scheu 
und Aufregung. „Wenn du getroffen worden wäreſt —“ 

„Aber ich bin nicht getroffen, ſondern lebe und kann 
mich freuen! Horrido, ich habe meine Geſche!“ 

„Längſt hätteſt du ſie haben können. Manchmal habe 
ich geglaubt, du wollteſt mich nicht. Nun iſt alles gut, 
Joachim! Deine Frau will ich werden. Seit langem habe 
ich nichts anderes denken können. — Soll das morgen ein 
Geburtstag werden!“ 

„Da du von morgen ſprichſt: Du haſt neulich einen 
Wunſch auf einen Zettel geſchrieben. Würdeſt du ihn mir 
zeigen? Vielleicht iſt es noch Zeit —“ 

„Du ſollſt ihn ſehen.“ 

Sie ging mit einem glücklichen Lächeln an den Schreib- 
tiſch. Stieg ihr ein verlegenes Rot in die Wangen? 

„Du darfſt ſelber den Umſchlag öffnen. Und daß du's 
vorher weißt: deine Geſche ſchämt ſich ihres Geburtstags- 
wunſches gar nicht!“ 

Auf dem Zettel ſtand: „Joachim ſoll mich 
fragen, ob ich ſeine Frau werden will.“ 


„Ich mag nicht 


endlich 


„Komm, Joachim, ich will dir den Satz erklären. Setz“ 


dich in den alten Fiſcherſtuhl. Er hat Platz für uns beide. 
Du darfſt mich auf deinen Schoß nehmen.“ 

„Du machſt mich neugierig, Deern. Faſt habe ich den 
Eindruck, als wollteſt du beichten.“ 

„Etwas Ahnliches habe ich auch vor. — Denk' an die 
Stunde, als ich bei den Strohwiſchen ins Waſſer lief. 
Nebenbei: ich weiß, daß es ſich um mehr gehandelt hat als 
um einen Sprung in eine Pfütze. — So etwa habt ihr die 
Sache ja immer dargeſtellt. — Deine naſſen Kleider ſagten 
mir genug. Auch Schorſch hat darüber feine Gedanken ge⸗ 
habt. Wir wollen es offen ausſprechen: du haſt mich mit 
dem Einſatz deines Lebens gerettet. Daran iſt nicht zu 
deuteln. Aber glaubſt du etwa, daß mich der Gedanke be- 
drückte? Nur froh macht er mich. Kann es für eine Frau 
ein ſchöneres Wiſſen geben, als daß ſie ihrem Mann ihre 
Tage verdankt?“ 

„Bauſch nichts auf, Geſche!“ 

„Ich tu es ſchon nicht. Nur die Tatſache ſtelle ich feſt. 
Aber etwas anderes wollte ich dir erzählen. Damals muß 
bei mir gleich die Beſinnung weg geweſen ſein, als ich den 
Boden unter den Füßen verlor. Von Angſt und Grauen 
und Schreck weiß ich nichts. Und dann kam — auf dem 
Eiſe — das Erwachen aus der Bewußtloſigkeit. Wie ſoll 
ich dir das ſchildern? Es war, als käme man ganz langſam 
aus Dunklem ins Helle zurück. Ich hatte ſchon die Empfin⸗ 
dung, daß ihr beide um mich wartet und euch mit mir ab⸗ 
mühtet, ohne daß ich jedoch imſtande geweſen wäre, ein 
Glied zu rühren oder die Augen zu öffnen. Aus weiter 
Ferne hörte ich eine Stimme. Deine war es. Ich verſtand 
auch den Sinn deiner Worte, wenn es mir auch Mühe 
machte, den Schall ſofort zu deuten. Vater ſollte es mir 
nicht ſagen, daß du mich gerettet hatteſt. Mittlerweile war 
ich dem Erwachen nähergekommen. Da ſagteſt du Vater 
den Grund deiner Bitte. „Ich will Ihre Tochter einmal 
fragen, ob fie meine Frau werden will.“ Laß es mich dir 
ſagen, Joachim: dieſe Minute vor der Pforte in das Er⸗ 
wachen war die glücklichſte meines Lebens. Und ſeitdem 
habe ich immer nur gewartet. Ein ſchönes Warten war es, 
du Schlimmer. An jedem Morgen — das iſt wortwörtlich 
wahr — war mein erſter Gedanke: Heute vielleicht! Und 
an jedem Abend — auch das iſt wortwörtlich wahr — war 
vor dem Einſchlafen mein letzter Gedanke: Morgen viel⸗ 
leicht! Verſtehſt du nun, daß ich glücklich bin? Und nimm 
mir meine lange Rede nicht übel. Mir liegt das Reden 
gar nicht, nur das Freuen!“ 

„Immer ſollſt du dich freuen, Geſche!“ 

Die Gartenpforte knarrte. Durch die grünen Büſche 
kam der Medizinalrat, den breitrandigen, ſchwarzen 
Schlapphut in der Hand. 

Joachim wollte aufſtehen. 

„Sitzenbleiben!“ befahl Geſche. „Die Tür iſt offen.“ 

So fand Doktor Fabrizius ſeine Tochter und Joachim 
Hinzpeter in dem alten Fiſcherſtuhl. Nur einen Augen⸗ 
blick ſtutzte er. 

„Da iſt alſo wohl nicht mehr viel zu ſagen“, meinte er 
dann lächelnd und ſtreckte beiden die Hände entgegen. „Ich 
ſehe davon ab, Herr Hinzpeter, daß Sie noch in Worte 
kleiden, was —“ 

„Herr Hinzpeter heißt Joachim, Vater!“ 

„Alſo ich ſchenke ſie dir, Joachim, und meine mit dieſem 
„ſie“ nicht nur die Rede, ſondern auch Geſche. Du haſt ja 
ſchon von ihr Beſitz genommen.“ 

„Es iſt umgekehrt, Vater. Wie du dich durch den 
Augenſchein überzeugen kannſt, habe ich von Joachim Beſitz 
ergriffen. Wie wär's, wenn wir die Frage erörterten, 
wann mein Beſitztitel grundbuchamtlich eingetragen wer- 
den ſoll?“ 

„Wenn ich dich recht verſtehe, Mädel, ſpielſt du ſchon 
auf deine Hochzeit an?“ 

„Du vermuteſt richtig. Aber es iſt nicht nur ein An⸗ 
ſpielen, ſondern ein kräftiges Zupacken.“ 

„Wie denkſt du über den Fall, Joachim?“ 

„Ich ſehe keinen Grund, der dagegen ſpräche.“ 

„Da hätte ich alſo bald einen Sohn. An dieſe Tatſache 
muß ich mich erſt gewöhnen. Geſche iſt mit dieſer Gewöh— 
nung überraſchend ſchnell fertig geworden. 


Schorſch ging durch den Garten und brachte Unkraut 
ne Kehrichthaufen. Der Medizinalrat öffnete das 
enſter. 


Saler haben Sie einen Augenblick Zeit?“ 
i 


„Nein. 

„Es handelt ſich um Geſche.“ 
„Dann komme ich.“ 

„Was haſt du vor, Vater?“ 


„Ich will das große Ereignis der Stadt und dem Erd⸗ 
kreiſe verkünden! Nein, nicht bange werden —“ Schorſch 
war inzwiſchen eingetreten. „Ich will keine Anſprache hal⸗ 
ten. Aber unſer Schorſch ſoll wiſſen, daß der heimtückiſche 
Jäger uns unſere Geſche nehmen will.“ 

„Was will er?“ Schorſch ſah etwas ängſtlich auf Hinz⸗ 
peter und Geſche, die ihm zunickten. 

„Geſche will er heiraten, Schorſch. Nun hat fie ja ges 
wiſſermaßen zwei Väter, Sie und mich. Da iſt es nötig, 
daß wir uns über die Sache einigen.“ 

Geſche fiel ihm ins Wort. „Schorſch ſagt ſchon nicht 
nein. Dafür ſoll er auch jetzt den Verlobungskaffee mit 
uns trinken.“ 

Aber Schorſch ſaß dann doch recht ſtill am Tiſch. Er 
druckſte und ſtarrte in ſeine Taſche. Endlich kam er mit 
der Sprache heraus. „Und was wird dann hier?“ 

„Was meinen Sie, Schorſch?“ 

„Ob Sie hier bei uns bleiben?“ 

Geſche legte ihm freundlich die Hand auf den Arm: 
Das wird nicht gut gehen. Über meinen Aufenthaltsort 
hat mein künftiger Ehemann zu beſtimmen. Aber da wir 
einen Wagen haben, wird er Ihnen das Verſprechen geben, 
daß wir häufig bei Ihnen zu Gaſte ſind. Auch als Frau 
Hinzpeter bleibe ich Ihre alte Geſche.“ 

Mit dieſem Troſt ſchien ſich auch Schorſch zufrieden zu 


geben. 
* 


Am nächſten Morgen, ganz früh, war Hinzpeter mit 
dem Auto nach der nächſten Stadt gefahren, um die Gärt⸗ 
nereien zu plündern. Der Wagen konnte kaum die 
Blumenberge fallen. Die meiſten Blumen wurden daun 
benutzt, um damit die Schilfhütte zu ſchmücken. 

„Schön iſt es hier!“ ſagte Geſche glücklich, als Joachim 
ſie hinbrachte. 

Er antwortete: „Mir kommt ja ſelber alles jo traum⸗ 
haft vor. Der Kerl, der geſtern im Moor umherſtreifte, 
hat mit dem, der jetzt neben dir ſitzt, nur eine geringe Ahn⸗ 
lichkeit.“ 

„Darum hat Schorſch uns eben jo wunderlich ange- 
ſehen“, ſagte Geſche und atmete in langen Zügen den 
ſchweren Nelkenduft. 

„Er hat mit dem Kopf geſchüttelt und gebrummt, als 
er die Blumen mit hertragen half. „Morgen iſt alles ver⸗ 
welkt“, ſagte er vorwurfsvoll. „Aber heute iſt es ſchön! 
habe ich ihm geantwortet. „Freuen ſollſt du dich, Geſche!“ 

„Mir iſt manchmal, Joachim“ ‚ verfonnen ging ihr Blick 
über den See, „als forderten wir das Schickſal heraus.“ 

„Woran denkſt du, Geſche?“ 

„An Hanna.“ 

„Vergiß nicht, daß auch ihre Stunden voll Spannung 
und Zuverſicht ſind. Du nimmſt ihr nichts. Sie hat nach 
wie vor den Gefreiten Hinzpeter, der im Graben ihrer ge- 
denkt und für den fie ſich täglich abmüht. Einen Heim⸗ 
gekehrten gibt es für ſie nicht und wird es nie geben. Der 
Beweis dafür iſt erbracht. Es wäre für mich ein ſehr un⸗ 
guter Gedanke, wenn ich annehmen müßte, daß du dich 
quälteſt mit einer Wahnvorſtellung. Die Wirklichkeit und 
das Heute ſollen gelten, Deern.“ 

Mit ſorglichen, eindringlichen Worten gelang es 
Joachim allmählich, Geſches Sinnen, das nach Hanna taſtete, 
zurückzuholen, ſie davon zu überzeugen, daß der Vormittag 
in der Schilfhütte ſein eigenes Recht hatte. Die Gedanken, 
die nach einem wirren Geſtern griffen, mußten niederge- 
halten werden. 

„Habe nimmer geglaubt, Geſche, daß noch eine Zeit wie 
dieſe für mich kommen könnte.“ 

„Wir wollen fie feſthalten, Joachim!“ 
Gelöbnis eines gläubigen Jungmädchens; 
hatte Joachim ſchon einmal gehört. 


Das war das 
ein ähnliches 


Kein Zug der Unruhe war mehr um Geſches Mund. 
Sie genoß endlich die Stunde. 

„Weißt du, Geſche, daß du niemals überzeugender 
ſprichſt, als wenn du ſchweigſt und mit deinen Kinderaugen 
in die wunderliche Welt ſchauſt?“ f 

„Willſt du wiſſen, woran ich eben gedacht habe? Daß 
ich deine Braut bin. — Verlobte? Den Ausdruck mag ich 
nicht leiden. Braut ſein heißt: Dir gehören! Daran habe 
ich gedacht.“ 

Mit geſchloſſenen Augen ſprach fie. Wie ein Kind, das 
ſich auf Weihnachten freut, weil es nicht daran zweifelt, daß 
ihm alle heimlichen Wünſche erfüllt werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Traum im Süden. 
Stizze von Chriſtine Holſtein. 


Es war in einem wunderſchönen Herbſt, als Maria 
della Colonna unvermutet an ihre junge deutſche Nichte und 
Namensſchweſter erinnert wurde. Der Anlaß gab Herr 
von Inſtetten, der in ihrer italieniſchen Villa ein blondes 
Mädchenbild entdeckte. 

Die ſchöne, reife Frau mit den ſchweren ebenholz⸗ 
ſchwarzen Haaren hob die ringgeſchmückte Hand: „Meine 
Nichte, Maria Terſtegen. Sie heiratete mit ſiebzehn Jahren 
einen Landarzt und lebt jetzt in einem armen Heidedorf.“ 
Und in einer raſchen, liebenswürdigen Aufwallung fügte ſie 
hinzu: „Ich werde ſie nach Meran einladen. Sie ſoll ein⸗ 
mal wiſſen, was Leben heißt, la bella cara.“ 

* 


Fern im Norden liegt ſchwermütig und grau das flache 


Land. Dürre Kartoffeläcker, weite, braune Heideſtrecken, 
vereinzelte, knorrige Kiefern, am bleichen Himmel eine 
matte Oktoberſonne. Umdrängt von ihren drei kleinen 
Kindern ſaß Maria Terſtegen auf der Veranda ihres ein⸗ 
fachen Hauſes. Sie hielt einen tönernen Topf voll Seifen⸗ 
ſchaum auf dem Schoß, und die Kleinen machten Seifen⸗ 
blaſen. 0 

Ihr Mann ſtand unten an der Verandatreppe und be⸗ 
obachtete das anmutige Bild, ehe er näher trat und ſeiner 
jungen Frau einen Brief aushändigte, den er eben dem 
Poſtboten abgenommen hatte. Während ſie ihn las, wurden 
ihre blauen Augen groß, ungläubig, ihre Wangen färbten 
ſich höher. Sie ſchüttelte den Kopf: „Nein ... das kann 
ich doch nicht ...“ Der Mann ſchaute über ihre Schulter: 
„Doch, das kannſt du ſchon. So etwas wird einem nur ein⸗ 
mal im Leben geboten.“ n 

Es war dunkler Abend, als Maria in Meran ankam. 
Die Türen wurden aufgeriſſen. Lichter, lebhaftes Stimmen⸗ 
gewirr. Eine Frau mit einem ſtolzen römiſchen Profil 
küßte fie auf beide Wangen und nannte fie mia carissima 
bambina. Nun glitten fie im Auto dahin. Hohe, ſchmale, 
ſchwarze Zypreſſen ſtarrten am Wege. 

Maria kam erſt am folgenden Morgen zum Bewußtſein 
ihrer Umgebung und glaubte ſich in ein Märchenland ver⸗ 
ſetzt. Dieſe weiten, königlichen Räume! Dieſe Terraſſe, 
auf der den ganzen Tag goldene Sonne lag! Am Abend 
verſammelte ſich eine glänzende Geſellſchaft in den hohen 
Räumen. 

Herr von Inſtetten hob huldigend ſein Glas gegen 
Maria: „Der lichten Frau des grauen Nordens.“ Er neigte 
ſich und küßte ihre Hand. a 

Herr von Inſtetten wurde Marias ſtändiger Begleiter 
in der nun folgenden Zeit. Die Tage und Wochen floſſen 
ineinander, traumhaft, unwirklich. 

Eines Nachmittags gingen ſie über Thurnſtein nach 
Schloß Tirol. Rechts und links Weingärten. Die dünnen, 
knorrigen Weinſtöcke waren über Holzſparren gezogen 
und wölbten ſich zu Rebendächern und Laubengängen, von 
denen die ſonnendurchglühten Trauben in üppiger Fülle 
niederhingen. Ein Geſpann milchweißer Stiere zog einen 
Wagen mit rieſigen ſchwarzen Holzbottichen, die über⸗ 
quollen von Weintrauben. Höher und felſiger wand ſich der 


Pfad; unten im Tal lag ſonnengleißend Meran, und da⸗ 
hinter ſtiegen die majeſtätiſchen Berge auf. Einige Gipfel 
leuchteten von Schnee und Glanz, aber nach Bozen zu 
ragten ſie ernſt und dunkel und bildeten ein rieſiges Felſen⸗ 
tor, den Eingang zu jener Gruppe der Dolomiten, die man 
den Roſengarten nennt. Je tiefer die Sonne ſank, deſto 
zauberhafter und gelöſter wurden Stunde und Stimmung. 
Noch lag dieſe große ſüdliche Sonne voll und warm an den 
Hängen, und die ganze Landſchaſt ſchwamm in einem durch⸗ 
ſichtig flimmernden Goldſtaub. Allmählich begannen die 
Zacken und Zinnen des Roſengartens zu erglühen, ſie ver⸗ 
loren ihre Schwere und ſtanden in zarter Verklärung wie 
hingehaucht am Horizont. 

Maria war wie berauſcht von Sonnentrunkenheit und 
einer feinen ſchmeichelhaften Betörung. Während ihre 
Schritte immer leichter wurden und ſich in einem geheimen 
Rhythmus wie im Tanz denen ihres Begleiters einten, 
lauſchte ſie mit verlorenem Lächeln ſeiner Stimme, die 
gleich einer fremden Muſik an ihr Ohr drang. J 

Da bogen ſie um eine Felſenkurve. Dicht vor ihnen 
ſtieg zwiſchen ſteilen ſchwarzen Zypreſſenwänden eine weiße 
Marmortreppe empor, und auf den Stufen ſaßen zwei 
bräunliche Kinder und blieſen Seifenblaſen in die Luft. 

Die junge Frau blieb betroffen ſtehen. Sie faßte ſich 
mit einer ſeltſamen nachtwandleriſchen Gebärde an die 
Stirn, eine jähe Sehnſucht riß plötzlich ſchmerzhaft an ihrem 
Herzen. Sie ſchauerte zuſammen. Es war kühl geworden, 
grau und erloſchen ſtarrten die Zinnen des Roſengartens; 
vom Tal herauf klang ein Abendglöckchen. 

Mit fremden Augen ſchaute ſie um ſich. „Welchen Tag 
haben wir eigentlich? Mein Gott, ich muß doch nun nach 
Hauſe ... mein Mann, meine Kinder.“ 

* 


Oben im einſamen Heidedorf mit den tiefniederhängen⸗ 


den Schilfdächern, ſtarrten kahle Bäume in die trübe No⸗ 


vemberluft. Dann begann es ſachte und durchdringend zu 
regnen, und alles verſchwamm in Feuchtigkeit und grauem 
Nebel. Dreſcherſchlag klang von den Tennen, Sperlinge 
hüpften; es roch nach Korn und herber Erdſcholle. 

Im Wohnzimmer brannte ſchon die Lampe. Die Kin⸗ 
der beluſtigten ſich wieder mit dem Spiel der Seifenblaſen. 
Maria Terſtegen erzählte ihrem Mann von der Reiſe. 

Der Landarzt lächelte ein wenig ſchwermütig. „Wird 
es dir denn wieder bei uns gefallen?“ Die junge Frau 
ſah ihn lebhaft an. „Ich bin froh, daß ich wieder bei euch 


bin. Ich hatte Heimweh. Das andere war ein Traum im 


Süden. Ja, ſo war es, wie ein glänzender Traum, den 
man immer wieder einmal aus der Erinnerung hervor⸗ 
holen und ſich daran freuen kann. Ein ſchöner Traum iſt 
auch etwas wert.“ 


Kaninchen mit Glatze und Paralyſe. 


Eine Unterredung mit dem „Kaninchenprofeſſor“ 
von Berlin⸗Dahlem. j 


(Nachdruck, auch auszugsweiſe, verboten.) 
— B. Der deutſche Gelehrte Pro⸗ 
feſſor Nachtheim hat durch ſeine Tierſor⸗ 
ſchungen der Vererbungswiſſenſchaft wertvolles 
Material geliefert, das in der Fachwelt größtes 
Aufſehen erregte. Er gewährte unſerem J. M. 
Mitarbeiter an ſeiner Berliner Wirkungsſtätte 
in einer Unterredung Einblick in ſeine Arbeits⸗ 

methoden und Forſchungsergebniſſe. 

Das Inſtitut für Vererbungs⸗ und Züch⸗ 
tungsforſchung in Berlin⸗Dahlem führt ein 
weltabgeſchiedenes Daſein. Es iſt eine Stadt für ſich mit 
eigener Zufahrtſtraße, großen Wirtſchaftsgebäuden, Treib⸗ 
häuſern und umfangreichem Freigelände. Man möchte es 
kaum für möglich halten, daß in nächſter Nähe der Lebens⸗ 
rhythmus der Reichshauptſtadt mit 4% Millionen Menſchen 
pulſiert. In einem der villenartigen roten Backſteingebäude 
findet man in feiner ſtillen Studierſtube Profeſſor Nacht- 
heim. Auf dem Tiſch liegen neben dickleibigen wiſſenſchaft⸗ 
> Lehrbüchern und Zeitichriften zahlreiche Kaninchen- 

ge. 
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% Millionen Kauiuchen jährlich! 


„Es ſtimmt“, erklärt der Gelehrte, „ich züchte ſelbſt jähr⸗ 
lich 1500 bis 1800 Kaninchen. Dieſes Material reicht jedoch 
für meine Zwecke nicht aus, weshalb ich mich an die Züchter 
im ganzen Reich um Einſendung kranker Exemplare, ſowie 
der Eltern⸗ und Geſchwiſtertiere gewandt habe. Wenn man 
bedenkt, daß es in Deutſchland etwa 10 Millionen Kaninchen 
gibt, darunter 6 Millionen Zuchthäſinnen, die im Jahr min⸗ 
deſtens 60 Millionen Junge werfen, kann man ſich vor⸗ 
ſtellen, welche Unmenge kranker Tiere auf dieſe Weiſe zu⸗ 
ſammenkommt. Insgeſamt habe ich bisher nicht weniger 
als 20 000 Kaninchen wiſſenſchaftlich unterſucht und dabei 
20 Erbkrankheiten feſtgeſtellt, die das Nervenſyſtem, die 
Augen, Haut, das Gebiß und den Schädel betreffen. Teil⸗ 
weiſe beſtehen zu dieſen Erbkrankheiten intereſſante 
Parallelerſcheinungen beim Menſchen, weshalb meine For- 
chungen nicht nur für die Tierhaltung, ſondern auch für 
die Lehre von den menſchlichen Erbkrankheiten von grund⸗ 
legender Bedeutung ſind.“ 


Ein Viertel der Nachkommenſchaft zum Tode verurteilt. 


Da iſt z. B. die ſogenannte Schüttellähmung. Sie be⸗ 
ginnt mit leichtem Körperzittern der Jungtiere, ſetzt ſich 
mit ſtärkeren Schüttelbewegungen fort, geht ſchließlich in 
Krämpfe und Lähmung der Gliedmaßen über und endet 
gewöhnlich im dritten Lebensmonat in vollkommener Para⸗ 
lyſe. Profeſſor Nachtheim mußte gerade bei einer der wert⸗ 
vollſten deutſchen Zuchtraſſen, den Widder-Rammlern, an 
zwei beſonders ſchönen, wiederholt preisgekrönten Tieren, 
ſowohl beim Männchen wie beim Weibchen, die verborgene 
Erbanlage für Schüttellähmung feſtſtellen. 


Ein Viertel der Nachkommenſchaft ſolcher Tiere iſt erb⸗ 
krank und geht ſpäteſtens nach drei Monaten unweigerlich 
zugrunde, während die Hälfte die Veranlagung in ſich trägt 
und, ohne ſelbſt zu erkranken, an den Nachwuchs weitergibt. 
Nur ein Viertel der Zuchttiere iſt erbgeſund. Mit der 
Schüttellähmung verwandt iſt die Pſeudoſkleroſe oder 
Wilſonſche Krankheit beim Menſchen. Ebenſo beſtehen 
Parallelen zwiſchen der ſpaſtiſchen Spinalparalyſe, die in 
verſchiedenen Gegenden beim engliſchen Schneckenkaninchen 
beobachtet wurde nud hauptſächlich als Lähmung der Hinter⸗ 
beine in Erſcheinung tritt, ſowie der ſogenannten 
Syringomyelie, als deren Urſache Höhlen- und Spaltbildun⸗ 
gen im Rückenmark feſtgeſtellt wurden, und den entſprechen⸗ 
den Nervenkrankheiten beim Menſchen. 


Schreck löſt Epilepſie aus. 


„Dasſelbe“, fährt Profeſſor Nachtheim fort, „iſt bei der 
Heterochromie der Iris der Fall. Es handelt ſich hier um 
eine Verſchiedenfarbigkeit der Regenbogenhaut, wobei z. B. 
das eine Auge braun, das andere blau iſt, doch auch inner⸗ 
halb eines Auges verſchiedenfarbige Sektoren vorkommen 
können. Weitgehende Parallelen beſtehen wahrſcheinlich auch 
zwiſchen Epilepſie beim Kaninchen und beim Menſchen, doch 
ſind die diesbezüglichen Unterſuchungen noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Die Epilepſie iſt eine den Züchtern an beſtimmten 
Raſſen, beſonders den weißen Wiener Kaninchen, ſeit 
langem bekannte Erbkrankheit. Die Anfälle können allein 
ſchon durch Hundegebell oder plötzliches Hinzutreten zum 
Stall bei den Jungtieren ausgelöſt werden. Erſchreckt raſen 
die Kaninchen im Stall umher, verfallen in einen Starre⸗ 
zuſtand und drehen ſich ſchließlich unter Gliederzuckungen 
mehrfach um die eigene Längsachſe.“ 


Zahnſchmerzen — auch beim Kaninchen. 


Proſeſſor Nachtheim hat auch den Urſachen der Pelz⸗ 
loſigkeit oder Kurzhaarigkeit beim Kaninchen nachgeſpürt 
und, ſoweit der mangelnde Haarwuchs auf eine Verhornung 
der Haut zurückzuführen iſt, ähnliche Krankheitsformen 
beim Menſchen feſtgeſtellt, die als Fiſch⸗ oder Schuppenhaut 
bekannt ſind. Beim Kaninchen wird die Haut zweimal ſo 
dick wie unter normalen Verhältniſſen, weshalb die feinen 
Härchen nicht mehr durchdringen können und mit der Haut 
verhornen. Schließlich hat der Berliner Gelehrte noch 249 
Köpfe aller in Deutſchland gezüchteten Kaninchenraſſen ein⸗ 
gehend unterſucht und hierbei Zahnanomalien bei 10 Pro⸗ 


zent der Tierſchädel feſtgeſtellt. Entweder fehlten beſtimmte 
Zähne, oder es fanden ſich überzählige, wenn nicht andere 
auffällige Beſonderheiten das Gebiß kennzeichneten. 


„Die Erbforſchung“, beſchließt Prof. Nachtheim ſeine 
Darlegungen, „darf vom Kaninchen noch manche wertvollen 
Aufſchlüſſe erwarten. Es iſt wie kein anderes als Verſuchs⸗ 
tier des Biologen geeignet. Die verhältnismäßig leichte 
Aufzucht, zahlreiche Nachkommenſchaft und raſche Aufein⸗ 
anderfolge der Generationen liefern die Vorausſetzungen 
für eine Erfaſſung der Erbleiden, die der Züchter ausmerzt, 
wo er ſie antrifft, der Forſcher aber für erbpathologiſche 
Studien ausnutzt.“ 


DB! Bunte Chronik G 


Beinloſer ſchwimmt 232 Kilometer. 


Charles Zimmy, ein 46 Jahre alter Mann, dem beide 
Beine amputiert ſind, ſchwamm dieſer Tage auf dem Hud⸗ 
ſon von Albany nach Newyork. Das iſt eine Entfernung 
von 232 Kilometern. Zimmy war 147 Stunden und 37 Mi⸗ 
nuten im Waſſer. Allerdings iſt ihm dieſe Gewaltleiſtung 
nicht gut bekommen. Als er an Land ging, ſtellten die 
Arzte einen ſtarken Blutandrang nach der Lunge und eine 
Lungenentzündung feſt. Er mußte ſofort ins Kranken⸗ 
haus gebracht werden. 


Trotzdem war der Rekordverſuch recht aufſchlußreich. 
Es zeigte ſich, daß der Körper des Beinloſen ſchwimmfähi⸗ 
ger war als ein normaler Körper. Zimmy brachte es fer⸗ 
tig, auf dem Rücken liegend, die Hände hinter dem Kopf ge⸗ 
faltet, auf dem Waſſer zu „ſchlafen“. Er nahm häufig Nah⸗ 
rung zu ſich, die ihm vom Begleitboot gereicht wurde. Wäh⸗ 
rend der Schwimmtour verlor er 37 Pfund Körpergewicht. 
Als Schutz gegen die Kälte des Waſſers hatte er ſich mit 
einer dicken Schicht Fett eingerieben. 


Für amerikaniſche Verhältniſſe bemerkenswert iſt die 
Tatſache, daß Zimmy durch ſeine gewaltſame Schwimmtour 
kein Geld verdiente. Der einzige Vorteil, den ihm ſeine 
Leiſtung brachte, war, daß die Offentlichkeit auf ihn auf⸗ 
merkſam wurde und daß er nun zahlreiche Angebote für 
öffentliche Schwimmvorführungen bekommen hat. Zimmy 
erlitt im Alter von 9 Jahren einen Straßenbahnunfall, 
und damals mußten ihm beide Beine abgenommen werden. 


Sitzſtreit der Schornſteinfeger. 
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